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„Was ſind ſie gegen das beſeligende Glück des 
Lebens, gegen die Ruhe und den Frieden des Herzens 
und der Seele. Ruhm und Kunſt erheben einen, aber 
ſie zerſtören unſer Ich, ſie vernichten das beſte, was in 
einem lebt.“ N 

Thereſe ſah den exaltierten Beethoven mit einem 
ernſten Blick an. Verſtand das junge, in Reichtum auf⸗ 
gewachſene Mädchen dieſen Schreckensſchrei eines vom 
Schickſal gequälten Genies, verſtand es dieſe Auflehnung 
eines Gottbegnadeten gegen die drückende Miſere des 
Alltags? ? 

„Nun, wie amüſieren ſich die Herrſchaften?“ fuhr 
Baron Gleichenſtein unvermittelt in die Konverſation 
der beiden. 

„Oh, ganz ausgezeichnet,“ ſagte Thereſe mit dem 
ſüßeſten Lächeln; „Herr van Beethoven intereſſiert mich 
ebenſo, wie mich ſein Spiel entzückt hat.“ 

„And du, Ludwig?“ wandte ſich Gleichenſtein an 
Beethoven. „Was ſagſt du?“ f 

Beethoven ſchüttelte unwillig den Kopf. „Was Joh 
denn dein Fragen, Ignaz? Ein paar allgemein gehal⸗ 
tene Worte zu äußern, iſt nicht meine Sache, und meine 
innerſten Empfindungen bloßzulegen, noch weniger.“ 

„Ich meinte nur den allgemeinen Eindruck, den du 
von der Familie Malfatti und dem Hauſe gewonnen 
haſt, Ludwig.“ 

„Der war der allerbeſte; ja, er hat meine kühnſten 
Erwartungen weit übertroffen,“ ſagte Beethoven mit 
einem Aufleuchten ſeiner Augen und einem bedeutſamen 
Blick auf Thereſe. die von einer ſanften Röte überhaucht 
wurde. „Ich muß dir danken, lieber Ignaz, daß du mich 
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„Sie machen uns ſtolz darauf, wenn Sie die Güte 
haben wollten,“ ſagte Malfatti erfreut. „Und gar meine 
Töchter werden ſich rieſig freuen.“ 

Anna und Thereſe nickten heftig, und Thereſe legte 
wie bittend ihre Hände ineinander. „Gewiß, ganz rieſig 
freue ich mich darauf!“ ſagte ſie leiſe. 

Beethoven ſchritt an das Klavier und ließ ſich vor 
demſelben nieder. Er warf einen Blick in die Runde, 
ſeine Augen ruhten etwas länger auf Thereſens hold 
errötendem Antlitz, dann begann er zu ſpielen, wie er 
es ſchon lange, lange nicht getan hatte. Themen aus 
einzelnen ſeiner Werke ſpann er zu herrlichen Phantaſien, 
und immer begeiſterter ſchlug er die Taſten, die unter 
ſeinen Fingern zu fingen ſchienen 

Mit atemloſer Spannung folgten alle ſeinem himm⸗ 
liſchen Spiele, und Thereſens Augen erſchimmerten feucht 
vor Rührung und Hingeriſſenheit. = 

Beethoven ließ die Arme finten ... 

Thereſe ſprang erregt auf. „Herrlich! Göttlich! 
i 18 gabe ich noch niemals ſpielen gehört, Meiſter Beet⸗ 

oven!“ a ; 


Er dankte Thereſen mit einem ſeelenvollen Blicke. 
Man tut, was man kann, Fräulein von Malfatti!“ 
ſagte er leiſe. 
Mein Freund Ludwig kann eben viel,“ rief unde. f 5 
Gleichenſtein, der ſtolzer als Beethoven ſelbſt auf deſſen hier eingeführt heit. 2 2 
Erfolg war. „Darf ich meinen Eltern von Ihren ſchmeichelhaften 
Alle Hände ſtreckten ſich ihm entgegen, als er ſich Worten Kenntnis geben, Herr van Beethoven,“ fragte 
erhob, und fie lobten und dankten in faſt überſchweng⸗ Thereſe befliſſen. 2 
licher Weiſe während die junge übermütige Thereſe auf „Gewiß, erwiderte dieſer; „aber exit, wenn ich fort⸗ ae 
einmal ernſt und verſonnen daftand. gegangen bin! . 15 . 
Beethoven trat auf fie zu. „Warum auf einmal ſo „Sie denken doch nicht ſchon an den Abſchied?“ rief ER 
Thereſe faſt betrübt. a = 


ernſt und ſo ſtill?“ ; 8 i . 

„das hat Ihr Spiel gemacht, Meiſter Beethoven,“ „Oh, doch! Man ſoll gehen, wenn die Stimmung 
ſlagte fie ſanft und leiſe und ſah ihn dabei mit einem die beſte ift, Fräulein Thereſe! Wollen Sie mich zu 
ttefen ſeelen vollen Blicke an. a Ihren Eltern geleiten, damit ich ihnen für den heutigen 

Abend Dank ſagen und Abſchied nehmen kann.“ 

Thereſe ging mit Beethoven und Gleichenſtein in 
das Nebenzimmer, wo man ſich gegenſeitig in der herz⸗ 
lichſten Weiſe verabſchiedete, nicht ohne Beethoven das 
Verſprechen abgenommen zu haben, recht bald und oft 
wiederzukommen, was dieſer ſichtlich gern verſprach. 

Vor dem Tore des Gartens machte Beethoven ſeinem 
Freunde den Vorſchlag, zu Fuß nach der Stadt zu wan⸗ 
dern. Baron Gleichenſtein erſchrak. 

„Den unbändig weiten Weg?“ rief er fait entſetzt 


von der heiterſten Seite.“ EN 
Sie Glückliche“ ſagte Beethoven, „wenn ich das 
von mir ſagen könnte!“ 

Ihnen fehlt doch nichts dazu. Meiſter!“ aus. 

Beethoven lächelte bitter. „Mehr als Sie ahnen: „Ich habe das Bedürfnis, längere Zeit noch im 
ja, wer noch ſo jung wäre wie Sie! Ich habe des Freien zu bleiben, Ignaz!“ 

Lebens Höhe ſchon überſchritten, ohne feine Freuden ge⸗ Gleichenſtein mußte wohl oder übel gute Miene zum 
noſſen zu haben, ohne die Hoffnung, jemals ein ſtilles, böſen Spiel machen. est 

ruhiges Glück ö N „Na, meinetwegen!“ ſagte er, und ſie ſchritten die 
Aber Ihr Ruhm, Ihre Kunſt, Meiſter!“ unterbrach lange Hietzinger Hauptſtraße entlang, die, notdürftig be⸗ 
ee . leuchtet, nicht ſonderlich zum Spaziergang verlockte. 


Beethoven ſchritt mit ſeinen raſchen Schritten fürbaß, 
jo daß Gleichenſte in Mühe hatte, mit ihm Schritt zu 
halten, und er ließ ſeinen Kopf tief auf die Bruſt hängen, 
was andeutete, daß er in Gedanken verſunken und zu 
keiner Konverſation zu haben ſei. Nach mehr als einer 
Stunde, in der kein Wort gefallen war, ſtanden ſie vor 
Beethovens Haus, wo dieſer die Hand des Freundes er⸗ 


griff. 

„Ich danke dir, lieber Ignaz: ich danke dir von 
ganzem Herzen,“ ſagte er warm. 

„Wofür denn, lieber Ludwig? Es war mir nur 
eine Freude, dich bei den Malfattis einzuführen!“ 

„Mir war es mehr!“ jagte Beethoven mit Emphaſe, 
drückte Gleichenſtein die Hand und verſchwand in ſeiner 
Haustür. 

Kopfſchüttelnd blieb der Baron noch einen Augen⸗ 
blick ſtehen. „Wenn ich den armen Ludwig nur zu keiner 
neuen Dummheit verleitet habe?“ Dann ging er lang⸗ 
ſam durch die nachtſtillen Gaſſen ſeinem Heim zu 
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Beethoven war in der letzten Zeit ernſt geworden 
und dachte mehr denn jemals früher daran, ſich eine 
lichere Stellung zu verſchaffen. In erſter Linie ſchien 
es ihm geraten, an das adelige Konſortium heran⸗ 
zutreten, das die Leitung des Hoftheaters übernommen 
hatte, und er machte dieſem den Antrag, 
komponiſten zu engagieren. Der Hinweis auf feine 
Oper „Fidelio“ und das Anerbieten, alljährlich für das 
Theater eine oder auch zwei Opern zu komponieren, fand 
aber keine Gnade vor den Augen der hohen Herren, und 
Beethoven erfuhr eine glatte Ablehnung ſeines Aner⸗ 
bietens, obwohl er nur eine Gage von zweihundert 
Gulden monatlich gefordert hatte. Der Refus ärgerte 
ihn ein wenig, aber da 
muſikliebenden Wien wohl bejubelt und gelobt zu wer⸗ 
den, aber ſelten materielle Erfolge zu erzielen, ging er 
über dieſe enttäuſchte Hoffnung ſtillſchweigend hinweg. 

Im Spätherbſte des Jahres 1808 aber ſollte Beet⸗ 
hoven eine bedeutſame Wendung ſeines Schickſals er⸗ 
leben. König Jerome von Weſtfalen, der berühmte 
„Immer luſtig“, war bemüht, ſeinen Hof zu Kaſſel zum 
Mittelpunkt des geſellſchaftlichen und künſtleriſchen 


Lebens in Deutſchland zu machen, und ließ an Beethoven 


den Antrag ſtellen, als erſter Kapellmeiſter an den 
Kaſſeler Hof zu kommen. Er ſollte dort die Kammer⸗ 
konzerte dirigieren und für den König die Tafelmuſik 
leiten, wofür ihm ein jährliches Entgelt von ſechs⸗ 
hundert Dukaten in Gold und eine Zulage von ein⸗ 
hundertfünfzig Dukaten angeboten wurde, was 
Beethovens Anſprüche in Wien hinausging. 

Beethoven war über den Antrag ungemein erfreut 
und hatte nicht übel Luſt, denſelben unverweilt anzu⸗ 
nehmen, aber Baron Gleichenſtein, mit dem er zunächſt 
über die Sache ſprach. widerriet ihm auf das lebhafteſte. 
In erſter Linie ſprach Gleichenſtein davon, daß es wider⸗ 
finnig lei, Wien, die 
zu verlaſſen. 

„Was habe ich von der Metropole,“ erwiderte Beet⸗ 
hoven, „wenn fie mich darben läßt. Von Ruhm und 
Ehre allein kann man nicht leben!“ 

: Ganz richtig, mein Lieber; aber in- Kaſſel biſt du 
ein Hofkavellmeiſter, der in einem goldenen Käfig ſitzt 
und dem künſtſariſch die Flücel geſtutzt werden.“ 
Man ſchrieb mir, daß ich ſehr wenig — kaum ein⸗ 
mal in der Woche — zu kun haben würde. Da bliebe 
mir genügend Zeit zum Komponieren!“ — 
Mag fein, aber das iſt nicht das richtige. Ludwig! 
ie \ ich er Antrag des 


„Zunächst nur dahin, 
„Das wäre mir auch 


ihn als Haus⸗ 


Beethoven gewohnt war, in dem 


weit über = 
mitzuhelfen. deinen drohenden. Abgang nach Kaſſel zu 


Metropole der ganzen Muſikwelt, 


Er ſelbſt will die Sache in die 5 
Ende ſoll ich Hoftapellmeiſter in Wien werden?“ 


„Das iſt vorläufig mein Geheimnis, Ludwig! Willſt 
du mir das Schreiben des Hofmarjhallamtes in Kaſſel 
anvertrauen? Ich brauche es zu meiner Aktion.“ 

„Gern, wenn ich nur wüßte, was du vorhaſt, 
Ignaz!“ 

„Nur das beſte für dich und die Wienerſtadt und 
ſchließlich auch für mich ſelbſt, da ich es nicht verwinden 
könnte, dich und deine Freundſchaft zu verlieren. Du 
es alſo, Ludwig, daß ich auch ein bißchen egoiſtiſch 

andle.“ 

Beethoven übergab dem Freunde kopfſchüttelnd das 
Schreiben aus Kaſſel. 8 

„Wann höre ich etwas von dir, Ignaz?“ 

„So bald als möglich; aber das hängt nicht von 
mir ab, ſondern von den Leuten, die dazu beitragen 
ſollen, meinen Plan auszuführen!“ . 

„Du wirſt immer geheimnisvoller, Ignaz,“ ſagte 
Beethoven lächelnd. 8 

„Das Geheimnis iſt die Bürgſchaft des Erfolges, 
mein Lieber!“ 

Gleichenſtein ging, nachdem er ſeinem Freunde leb⸗ 
haft die Hand gedrückt und ihm nochmals ein gutes Ge⸗ 
lingen ſeiner Abſicht in Ausſicht geſtellt hatte. 

„Moch heute gehe ich auf die Jagd nach dem Glück,“ 
ſagte er in der Tür. 
Eine Woche darauf erſchien Baron Gleichenſtein 
atemlos in Beethovens Wohnung und begrüßte ihn 
geradezu ſtürmiſch. N 

„Du kommſt ja wie ein Ungewitter daher, Ignaz! 
Das muß wohl etwas zu bedeuten haben?“ 


„Hat auch etwas zu bedeuten, Ludwig! Deine 
Sache iſt im beſten Gange!“ 
Da erfahre ich wohl endlich, um was es geht, 


x 1% 


„Allerlei ſollſt du erfahren; in erſter Linie, was 
für einen guten und wahrhaften Freund du an mir 
beſitzeſt.“ 

„Daran habe ich niemals gezweifelt! Aber nun 
rede einmal!“ 

„Alſo höre, vielgeliebter- Meiſter Ludwig, und er⸗ 
fahre durch mich, daß es in Wien gottlob noch wahrhafte 
Mäzene gibt und daß unter dieſen drei wirkliche Schätzer 
deiner Perſon ſind, welche auf meine Anregung, dich für 
Wien zu erhalten, bereitwilligſt eingegangen ſind.“ 

Beethoven, dem jetzt etwas aufzudämmern begann, 
machte recht erſtaunte Augen und drängte Gleichenſtein, 


weiter zu ſprechen. 


„Der erſte davon iſt dein Schüler und Gönner Erz⸗ 
herzog Rudolf, bei dem ich Audienz nahm und ihn bat, 


verhindern.“ 
„Und was ſagte der Prinz?“ 
lebhaft. 
„Seine Kaiſerliche Hoheit war mit mir eines 
Sinnes und ſofort lebhaft dafür eingenommen, daß 
alles mögliche geſchehen müſſe, um das zu verhindern. 
Hand nehmen.“ 


fragte Beethoven 


„Am 

„Das gerade nicht, das könnte ſelbſt der Erzherzog 
nicht durchſetzen, aber er hatte ſofort einen noch weit 
beſſeren Modus gefunden, um dir eine geſicherte Exiſtenz 
und die vollſte künſtleriſche Freiheit zu bieten.“ 

„Wie das?“ fragte Beethoven erwartungsvoll. 
„Erzherzog Rudolf hat mir vorgeſchlagen, dir ein 
Jahresgehalt von viertauſend Gulden zu geben zu dem 
er ſelbſt fünfzehnhundert Gulden beiſtellen will; ferner 

e Kava⸗ 
un 


aß du Wien erhalten bleibſt!le 
das liebſte aber wi 8 


in fie vernarrt hatte, und daß er fie mir möglicherweiſe über 


Rolf v. Ungern- Sternberg: 
8 8 bem Kopf wegkaufen würde, da ich nur einen kurzen Mietvertrag 


Der Alte. 


Die laßt mir ein Vermächtnis, meine Lieben, 
ie ihr vor mir geſtorben ſeid! 

Un eurem Grabe bin ich ſtehn geblieben, 

Ein Denkmal der vergangnen Zeit. 


Und wie ein Marmor über Schult und Fäule 
Noch aufrecht ſeinen Stumpf erhebt, 
Bin ich das Kreuz und die zerbrochne Säule, 
Auf der ein Stück von Geſtern lebt. 


5 Euch deckt der Staub; es mag von eurem Weſen 
Der Enkel manches nicht verſtehn: 
Er wird dle Schrift auf meiner Stirne leſen 
Und ſich verneigend weitergeht. 
* 


16; 

Ich bin ſicher, daß du bei all den Verbeſſerungen, die du 
beabſichtigſt, niemals mit einem ſo kurzen Mietvertrag zufrieden 
bliebſt. Für mich ſelbſt ift es ja gleich. Die Leute ſagen, der 
Ausländer ſtürbe vor Verlangen, mich zu beſitzen. Er ſpricht von 
nichts anderem, und er ſpazierk dauernd den Weg vor mir auf 
und ab, um mir feurige Blicke zuzuwerfen. Du weißt, wie die 
Ausländer find. Er ſteht zwar noch außerhalb des Tores, aber 
er ſagt, niemand auf der Welt könne ihn fernhalten, Nun ſind 
die Leute ſo närriſch, zu behaupten, du würdeſt es zulaſſen, daß 
er mich nimmt, Aber ich weiß, daß du ein entſchloſſener 
Charakter biſt, und ich höre nicht auf das Geſchwätz der 
abſich. en gußerdem, mit all den Verſchönerungen, die du be⸗ 
abſichtigſt - 

„Welche Verſchönerungen! Was iſt dir in deinen leeren 
Kopf gestiegen,“ erwiderte ich ärgerlich, 

„Run, das Dach zum Beiſpiel. Sicher beabſichtigſt du doch 
eine Repargtur des Daches?“ 

„Das Dach iſt ausgezeichnet!“ 

»Es iſt ein ſehr ſchlechtes Dach. Fünfundgwanzig Ziegel 
ſind . und der Schornſtein muß neu geſetzt werden. Da⸗ 
her kommt die Feuchtigkeit in der Dachkammer. Die Feuchtigkeit 
im Zimmer hat natürlich einen anderen Grund, fie ſtammt vom 
Grundwaſſer.“ i f i 

„Grundwaſſer?“ ö 
„Ja, ſie vergaßen, in mir eine Iſolierſchicht anzulegen. Es 
iſt dasſelbe, als ob man bei einem Menſchen das Zwerchfell ver⸗ 
äße. Nun müffen ſie mich öffnen und mir nachträglich ein 
Zwerchfell einſetzen.“ 

„Ich will dich zum Teufel jagen,“ ſagte ich mit ſchwacher 
1 „Ich will dich nicht behalten, wenn du kein Zwerchfell 
ha} 25 

„Du wirſt mich nicht fo leicht im Stich laſſen,“ Tante ſie zu⸗ 
verſichklich. „Ich bin für dich ſchön bemalt worden. Ich bin wün⸗ 
dervoll bekleidet mit peten, die du ſelbſt ausgeſucht Haft. Aber 
es iſt eine Schande, daß all dieſe Tapeten infolge der Feuchtigkeit 
ſchnell wieder Toagehen. Es iſt pure Verſchwendung. Du mußt 
einfach nach dem Dach ſehen laſſen!“ : 

* 


55 (Mit beſonderer Genehmigung des Romantik⸗Verlages, 
Berlin dem Buche „Der irdne Becher“ von Rolf von Ungern⸗ 
Sternberg entnommen.) 


Die Wochenendhülte. 
Von Francis Hackett. 


Manche Menſchen hegen eine Leidenſchaft 15 Jagd, ſeltene 
Bücher oder perſiſche Miniaturen. Meine en flammte ſich an 
etwas ganz Gewöhnlichem, einem Heinen Häuschen auf dem 
Lande. Als ich die Hütte Sn gat ſagte ich: „Nein, nein, ich 
bin zu arm.“ Aber ihre S imme flüſterte in mir: „Ich werde 
dir Geld Iparen! Ich werde für dich ein Katunkleidchen tra en! 
Ich werde äußerſt ſparſam fein, .. Du billi t das nicht? ut, 
ich werde nicht gerade ſparen, aber du wirſt niemals Urſache 
Haben, zu bedauern, da du mich nahmſt.“ 2 
Ich Tab, wie beſcheiden ſie ein Stückchen von der Straße ab⸗ 
Hand — ich war entzückt von ihrer Einfachheit, ihrem ſchwermüti⸗ 
gen Acußern und der Lichtflut in ihr. Ich erlag ihr, und ſie ſah 
28. „Du wirft mich lieb haben, beteuerte ſie. „Ich bin tugend⸗ 
Haft, ich werde nur wenig Forderungen an dich jtellen, Es iſt 
Aug bon dir, wenn du mich nimmſt.“ O, dieſe Fähigkeit zum 
Wetrug, dieſe Schwindlerin! 5 - 
Es begann ganz harmlos. Sie wartete die Unterzeich⸗ 
nung des Mietkonkraktes mit geſenkten Augen und zuſammen⸗ 
gefalteten Händen ab. Erſt als er unterzeichnet war, blickte ſie 
auf: „Du wirft doch 50 ein kleines Häuschen beziehen, ohne 
das geringſte zu ſeiner erſchönerung zu tun? Du haſt guten 
Geſchmack, ſicheres Urteil und reiche Erfahrung, oder ich habe oſen? ! d 
mich ſehr in dir getäuſcht. Du ſiehſt jg ſelbſt, wie bernachläſſigt sparen, wenn ich dadurch trocken werde.“ a 5 
ich bin. Du haßt alles Unſchöne. Sieh doch nur dieſen braunen Meine Leidenſchaft iſt nicht allzu groß. Aber ſie beulet mich 
Anſtrich in der Diele! Großer Gott!“ : für ihr frivoles und eitles Treiben aus, als ob fie Kleopatra 
Die Decke der Diele war mit einem häßlichen Braun ange⸗ äre und ich ein römiſcher Feldherr. Niemand hat mich vor der 
ſtrichen. „Aber der Anſtrich iſt neu, ſagte ich. ee laſterbaften Natur diefer Hütte gewarnt. Kein Kchuktengel aer 
EeEr iſt abſcheulich. Er war immer cremefarben, und ich] zählte nir von den ausſchweifenden Anträgen, die 5 mir machen 
weiß nicht, warum es geändert wurde. Könnte die Decke nicht würde. Als ich fie kennen lernte, lockte. mich ihre ſcheinbare Ein⸗ 
wieber eremefarben geſtrichen werden!!“ fachheit. Sie ſagte beſcheiden: „Du bit der Herr, und ich bin 
Dieſe beſcheidene Bitte gab mir einen Stich ins Herz. „Man] deine Dienerin. Und nun putzt ſie ſich vor mir auf, als wenn 
müßte dann auch die Tapete ändern,“ wandte ich ein. ich ein Spiegel wäre. re Ge 
„Die Tapete iſt gräßlich. Du haſt einen guten Geſchmack. Aber das iſt nicht alles. Sie hat eine neue Taktik. Im Dun⸗ 
Such mir eine hübſchere aut.“ kel der Nacht flüſtert fie: „Ich habe Augſt vor dem Ausländer. 
Das war ein anderer Ton, als ich erwartet hatte. Er ent⸗] Ich ma ihn nicht. Warum machſt du kein ehrbares Haus aus 
hielt eine Spur von Arroganz, die mir niche gefiel. Ich ankwore] mir e Waren ſoll ich nicht ewig dein fein? a 
tete deshalb fehr kühl: „Ich bin nicht Heurh Ford,“ ſagte ich, „und Ich antwortete: „Du kleiner Teufel weißt doch, daß ich dazu 


du kein berühmter Landſitz. Du bilt ein armes, kleines Häus⸗ du arm bin!“ i 


chen, abſeits bom Wege, und wenn der braune Anſtrich in der 
Diele widerwärtig iſt, wie ich ſelbſt zugebe, ſo iſt er doch nicht 
abſcheultcher als die braune Farbe in zahlloſen anderen Hütten.“ 
Ich ging ſtill davon. Aber jedesmal, wenn ich durch die 


So iſt es mit meiner Wochenendhütte gegangen. Sie kam zu 
mir in einem Baumwollfähnchen, heute verlangt ſie Seide und 
einen Schirm. Sie hatte eine ſanfte Stimme, aber einen eiſernen 
Willen. Ich gebe fünfzig Mark für ein Waſchbecken aus, und ſie 
ſchmeichelt: „Ich brauche eine Badewanne. Sie koſtet mit Lite 
lage bloß 120 Mark. Und wie wäre es mit einem Dauerbrand⸗ 


Ant. Ueberſetzung von G. A. Bernard. 


—ſ— 


85 Diele ging, folgte mir ein Blick, der alles enthielt, was ein 2 Fa RR 
eee vom Hohnlächeln bis zum Naſerümpfen enthalten wu Rund um den Erdball. 8 N 
kann. Da ich kein hartherziger Mann bin, hielt ich dieſen Blick Der eine machts!s, der andre belacht's. . 


„ bachdrug beraten) 


nicht lange aus und ſagte eines 8 5 im Herbſt zu ihr: „Ich 7 5 
eweiſen : 


gehe jetzt für ſechs Monate fort. be dafür geſorgt, daß, 35 
Du alles bekommſt, was du nat eng dehnt man . 


leben! 


den eh der Hand, wenn man öffnen will. Das wird einen Verla g ein Man bt gef 
en eue Gardinen kommen an die Fenſter. Die Fuß⸗ 8 
öden werden eſtrichen. Wenn ich zurückkomme, wirſt du jo gut“ ö 


ir ein Lächeln zu. Dann wurde ſie wieder zu⸗ 


ang. Er : 

ichts der amer dreht, iſt 

Träu⸗ chnet, wieviel dieſe Verlangſamung 

men von der eſer Hütte. ausmacht, doch waren ſich die Gelehrten nie recht darüber einig, 

mit U je Reſerve i ronom in Cambridge mußte kommen, um feſtzu⸗ 
en forſchte, erfuhr i ſtellen, daß, 

anne mit ihren Fehlern, d art verlang 


8 find 80 Mark? Du wirſt das Geld an den Tapelen 


Und fie fagt dann wieder: „Aber du haſt doch ſchon 0000 viel 5 
für mich ausgegeben. Und ich dachte doch, du hätteſt mich gen 


die Erde ſich weiter in ihrer Umdrehung der⸗ 


1 


en würden. Die zurzeit Lebenden wollen ſich jedoch beruhigen, Neneröffnung des Zwickauer Schumann⸗Muſeums. Die Stade 
denn da die Verlangſamung im Laufe von hundert Jahren nur x ickau gibt ſich Mühe, das Andenken ihres größten Sohnes, 
den tauſendſten Teil einer Seku nde beirägt, wird Robert Schumann, ſo lebendig wie möglich zu erhalten. Seit 
keiner von uns in den unter uns gelegenen Teil des Himmels] fie 1910 die von dem Schumannforſcher Martin Kreiſig geſam⸗ 


allen müſſe nmekien Schumann⸗Erinnerungen übernommen und 1914 als 
allen müſſen. 1 Ai ing ber „191. 
* Schumann⸗Muſeum in einigen Räumen des König⸗Albert⸗ 
. R > Muüſeums Herasl U E it ie ind m Aus! 
een J 
e 85 . a. 7. DIE vo 11 teſes Muf⸗ 2 je » D. N 
In Chicago hat ſich ein „Klub der Pantoffelhelden“ ge⸗ de Ae 1 


Deter 18 tr Feger Jian „ Ha sfr 1 1 
ründet, der verſuchen will, mit vereinten oder vielmehr „mit it ilfe Merten reise nun der Sen Hat ia 
ereines Kräften“ die Ehefrauen zu zwingen, den Männern ihre ul Hilfe RL l 1 5 = ne 15 9 . M. | 95 15 i 

uralten Rechte wiederzugeben. Hierzu gehören laut Statuten left augenommenz die beiden haben das große d ben; 
dieſes Klubs: erſtens die Auslieferung eines Hausſchlüſſels, zwei. geſſchtet und geordnet, neue) Schumann⸗Crinnerungen en 
tens ein freier Abend in der Woche, drittens keine häuslichen Kun, = Gurlitt 5 ‚neue Räume fund bed 1 
Arbeiten mehr, wie Kartoffelſchälen, Geſchirrabwaſchen um. Man e e un u N En 
weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll, die Angſt dieſer Helden ſchlichte 1 en En > ur Gröft a et ach cum 
e e ee e 
Pantoffelhelden einzutreten und dadur ihre Schwäche zuzugeben. Schiimann teil. Das neugeordnete Schumann Muſeum iſt eine 

8 Erinnerungsſtätte, wie man fie jedem großen Deutſchen wünſchen 


Automatiſche Cheſcheidungen. kann. Es enthält „ungemein wertvolles Material an Bildern, 

Keine Sorge, auch das wird noch kommen. Vorläufig hat der Dokumenten, Mauufkrißten, die das Leben Robert und Clara 

> Eheſcheidungsrichter J. B. David in Detroit angeregt, man ſolle Schumanns anſchaulich darſtellen. Es iſt Aer un Bi AR 
i i ) Künstler N 


die Aufhebung der Ehen auf folgendem Wege erleichtern: Wenn | die Erinnerung an dieſe beiden großen 
ein Mann oder eine Frau ihren Gatten nicht mehr mag, geht ſie nicht untergehen zu laſſen. i 

n das Standesamt, füllt ein Formular aus, erlegt 10 Dollar Ein Marſchen⸗Muſeum in Lehe. Um ein beredtes Beiſpiel 
und iſt geſchieden. Der andere Tefl dieſer nicht mehr beſtehenden after niederſächſiſcher Kultur der Nachwelt zu erhalten. kaufte 
Ehe wird dann auf dem Inſtanzenwege benachrichtigt. Was viel⸗ der Leher Bauernhausverein auf eine Anxegung von Dr. Joh. 
leicht zwei Wochen dauern kann. Das eröffnet munberbare Per- Bols hin ein 1731 in der Oſterſtader Marſch errichtetes Vauern⸗ 
ſpektiven, denn erſtens iſt es ſehr hübſch, wenn einer immer noch haus, um es im Speckenbütteler Park zu Lehe wieder aufzu⸗ 
bon ſeiner Frau ſbricht, während ſie ſchon ſeit Tagen bon ihm] bauen. Inneneinrichtung und Hausrat find durchweg echt und 
geſchieden und längſt wieder mit einem anderen verheiratet iſt, aus allen Teilen der Weſermarſch geſammelt worden, ſogar eine 
1 905 können auf dem Jnſtanzenwege ja auch Formulare ver⸗ bäuerliche Staatskutſche aus der Zeit Friedrichs des Großen iſt 
oren gehen oder berlegt werden, ſo daß jemand behauptet, er habe erworben worden. In der „Döntz“ ſoll ein Hermann⸗Allmers⸗ 
ſich mit 10 Dollar losgekauft, dies aber nicht beweiſen kann, da Zimmer mit Erinnerungen an den Marſchendichter eingerichtet 
man ſeine Schnell⸗Schefdungs⸗Urkunde nicht findet. Aber auch der werden. Der Bau einer Scheune und eines Vackofens find ge⸗ 
noch viel einfachere Weg der Ehe und Scheidung dürfte in den plant, auch ſoll 


A ei lte Bockmühle angekauft und hier neu er⸗ 
Vereinigten Staaten nicht daß u gebaut 5 


en S mehr lange auf ſich warten laffen. richtet werden jo daß der ganze Bauernhof ein eigenartiges, aus 
Dabei trägt jeder Mann einen Stempel und ein Stempelkiſſen] der Marſchenlandſchaft a entſtandenes Muſeum darſtellen 
in der Taſche. Sieht er auf der Straße ein Mädchen, das ihm wird. 5 5 


efällt, geht er auf dieſes zu und drückt ihm einen Stempel auf 7551 x & var 
= a Im ſelben Moment find die beiden verheiratet, Die en en we ne 
wilder a ſobald das Mädchen den Stempel Cſerwinkas Regie ein einaktiges Luſtſpiel von Theodor v. Hippel 
8 * = 8 „Der Mann nach der Uhr“ der Vergeſſenheit entriſſen und in 
8 ä neuer Bearbeitung Eſerwinkas wieder bühnenfähig gemacht. Es 
Se Die Dame mit P. 8. handelt ſich um ein unter Molieres Einflüſſen entſtandenes bürger⸗ 
Ich leſe ſoeben folgendes über einen neuen, von einer Dame liches Lufkſpiel, das ein allzu ordnungsbeſeſſenes Familienober⸗ 
beabſichtigten Dgeanflud), wollte jagen: Ozeanflug. gaupt Anno 1770 froniſiert. Das Stück, das ſchon Leſſing in ſeiner 
„Neben ausreichendem Brennſtoff wird auch ein Paſſa⸗ Dramaturgie als „reich an drolligen Einfällen“ nennt, hatte bei 
gier, und zwar eine Dame mitgenommen. Sie iſt ausge⸗ feiner Wiedererweckung in den Braunſchwefgiſchen Kammerſpielen 
züftet mit drei Junckers I. 8 Motoren zu je einen überaus herzlichen Erfolg. 5 5 
für le A m rn De nn und Empfangsſtation 8 Er Re Witwe "ant wear 1 85 er 0 0 h E 
1 Ja che Neidungenn 1 Der Witwe J. Moifon, 72 Jahre alt, in St. muald in Kanada, 
fe 11 N ich gern einmal photographiert ſehen. Wenn war von dem 68jährigen Marcorx ein Heiratsantrag gemacht wor⸗ f 
e übrigens 150 8. S. am Leibe hat, wozu braucht ſte dann noch den. Als ſchon alle Vorbereitungen zur Hochzeit getroffen waren, 
einen Abvarat? Damit fliegt fie doch allein ſchon. Cubert. rat der Mann von der Verlobung zurück. Die getäuſchte Frau 
— forderte nun wegen Bruchs des Eheberſprechens 400 Pfund 
5 1 ge e e 

i = lig ez reichte die Fran Klage beim Gericht ein, um di fi 
- eſchichte in pr er druck ber boten) ihr 23 Pfund (460 Mark) für gehabte Unkoſten zu. 8 


Das 


Es ging ihm ſehr ſchlecht. Ueberall, wohin er kam, war er 5 = 
das fünfte Rad am Wagen; wollte er einmal eine Rolle ſpielen, Br 5 tend wig Neubeck) 
ſtand er wie ein Ochs vorm Berge, und faßte er irgendeine Sache wird W Sch Wiedertäufer⸗Drama „Die Stadt der 
an, dann ſchütlelte er gleich das Kind mit dem Bade aus. So ge⸗ Hamburg zur Uraufführung bringen. 
lang es ihin nie, ſich -nach der Decke zu ſtrecken, und er fagte ſich: Voigt. et 


wir wollen ja nicht gleich den Teufel an die Wand malen, aber 
wenn ich nicht bald einmal den Vogel abſchieße, kann ich am 
Hungertuch nagen. 
Schließlich ſprach es ſich herum, daß er ſtets den 1 
ziehe, wenn er ſich einmal auf den Boden der Tatſachen ſtellen 
wolle, und es lag klar auf der Hand, daß er mit der Wurſt nach 
der Speckſeite warf, ſobald er einmal mit dem Kopf durch die 
Wand wollte. Schließlich ing ihm das auf die Nieren und über 
die Hutſchnur, und fo griff er eines Tages hinein ins volle Men⸗ 
5 ſcheuleben aber er war eben dumm geboren und hatte nichts hinzu⸗ 

gelernt. So goß er nur Oel ins Jeuer, da alles, was er machte, 

mie die Fauſt aufs Auge paßte. : . 

Wer nicht hören will, muß fühlen, und man ſoll den Ta 11 5 
bor dem Abend loben, beſonders wenn man anderen eine Gru 
e So mußte er mit der Kirche im Dorfe bleiben, hörte 
ie Engel im Himmel pfeifen, da man ihm die Flötentöne bei⸗ 
brachte, und ſteckte am Ende den Kopf in den Sand, damit nur 
raſch Gras darüber wachſe. 8 > 


Fröhliche Ecke. 
Mißverſtanden. Zwei Damen der end Wa ene 


unterhielten ſich über den neuen Seren farrer. Ach, meinte 
die eine, „er iſt auf vielen Gebieten bewandert. Am meiſten ge⸗ 
fällt es mir aber, daß er ein wirklicher Alkruiſt if.” — 
„So,“ erwiderle die andere, „das wundert mich, denn am vorigen 
Sonntag ſang er in der Liturgie einen ſchönen Tenor“ 
Der äußere Eindruck. „Machte der Angeklagte den Ein f 
eines Betrunkenen, als Sie ihn in jener Na ‚trafen, Zeuge?“ 
„Jawohl! Er hatte eine Uhr mit leuchtendem Zifferblatt ; 
Hand und verſuchte, ſich die Zigarre daran anzuftecken!“ 


Der harte Richter. Richter: „Acht Tage find Sie verheiratet, 
und ſchon haben Sie Ihre Frau derart 5 Ich gebe 
Ihnen dafür vier Wochen Gefängnis.“ — Beklagter: „Ich finde 
es Es hart, daß Sie auf dieſe Weiſe unfere Flitterwochen unter⸗ 
brechen.“ . . = 


29 


Schlimme Wirkung. Richter: „Sind Sie vorbeſtraf; gu 
>= . Angetlagter: „Vor zehn Jahren wurde ich beſtraft, weil ich 
g mit berbotener Stelle gebadet hatte.“ — Richter: „Und ſeitdem 


die erſt 85h vo i nr „Na, ich danke, ſpäter habe ich nicht wied 


